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ſt iemals eine gerechte Sache rechtsbeſtandig und
bundig dargethan und bewieſen worden, ſo iſt es
gewis die jetzige Preußiſche Nothwehre. Alle von
der Seite herausgegebene Memoires, Circularien
und Kelſeripte ſind von ſolchen uberzeugenden Be

weiſen, von ſolcher Klarheit und Deutlichkeit, daß
man faſt nicht glauben ſollte, wie es moglich ware, daß jemand
was dagegen ſchreiben konnte, noch weniger aber, daß man das,

was man ſchriebe, fur Fruchte der Menſchenliebe, des Chriſten
thums, der Weltweisheit, und der Unpartheilichkeit auszuge—
ben ſich erfrechen konnte.

Jedoch die leidige Erfahrung lehret, daß beynahe jeder

Tag eine neue Misgeburt ſolcher Schriften hervorbringet, die
weiter nichts, als eutweder des Verfaſſers ſchlechte Beurthei—
lungs-Kraft, oder eine Partheiligkeit, die in Raſerey aus—
bricht, beweiſen: Da man nichts mit Beſtand der Warheit ge
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die Hofnung, daß dieſe kleine Schrift im Ganzen doch von einigem
Nutzen ſeyn konne, hat mich, ohne weitere Abſichten, endlich zur
Gemeinmachung dieſer Widerlegung bewogen.

Die Thranen meines Schweitzers ſind gerecht, die er,
wenn es wahr iſt, uber die Verwirrung in Deutſchland, und uber
das den Proteſtanten drauende Ungluck vergießet, er muß aber
auf einem Gipfel der Alpen wohnen, auf welchem ihm nur bloße
Oeſterreichiſche Vorgebungen bekannt geworden ſind, wenn er
vorgeben will, daß man dieſes Unweſen dem Preußiſchen Hofe
zuſchreiben konne. Jſt das aber ein Kennzeichen eines redlichen
Schriftſtellers? Auf einſeitige Anklagen ſich grunden, und ohne
ſich die Umſtande der Sachen recht bekannt gemacht zu haben, ſich
zum Richter anfwerfen wollen, heißt zu leichtſinnig verfahren:
Die Umſtande der Sachen aber beſſer wiſſen, und dennoch aus
Muthwillen partheiiſch ſchluſſen, ſtreitet mit der Aufrichtigkeit,
und es wurde annoch beweiſen, daß er als ein Schweitzer, deſſen
Nation doch wegen ihrer Aufrichtigkeit ſo ſehr beruhmt, ein
ſchlechter Biedermann der Marheit ſeyn muſſe.

Die Preußiſche gute Kriegesverfaſſung, welche der
Schweitzeriſche Gegner mit neidiſchen Augen anzuſehen ſcheinet,

iſt ein Werck von vielen Jahren, und deren Vermehrung dem
Anwachſe der Lander, und ihrer mehreren Urbarmachung ge
maß. Der wvon dieſer Krieges-Macht bisherige moderate Ge
brauch ſollte ein ſicheres Zeichen ſeyn, daß keine Macht Urſache
hatte, mit Recht ſich daruber zu beunruhigen. Die mehr als ge
maßiigten Vorſchlage, welche der Preußiſche Hof vor dem Aus
bruche des Krieges von 741. dem Wiener Hof machte, ſind ja

unwiederlegliche Proben, daß derſelbe nichts weiter, als das,
was ihm von Rechts wegen gebuhret, verlanget, (Ein Recht,
welches Carlder ſechſte und ſejn Miniſtorium ſelbſt vor gegrimdet
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ecſh R en 7Der Krieg don 1744. zeiget auch noch mehr die Grosmuth
und Billigkeit des Konigs von Preußen, als Dero Vergrof—
ſerungsbegierde an. Se. Majeſtat hatten mit der Konigin
von Ungarn Friede gemacht, allein Sie hatten darum nicht ih—
ren ſonſtigen Verbindungen entſaget. Sie machten ſolchen zu
einer Zeit, da Jhr Bundesgenoße der damalige Kayſer Carl
der 7te Jhrer Hulfe entrathen konnte. War es aber nicht bil—
lig, und waren Sie es nicht ſchuldig, ihm dicſe Hulfe zu be—
weiſen, als er ſeiner Erblande beranbt, aus dem deutſchen Rei—
che faſt verdranget war, und man anfieng viele deutſche Reichs
ſtande auf eine deſpotiſche Art zu handhaben? Verlangten Sie
etwas zur Vergutung diefer groſſen Hulfe, ſo war es doch nicht
von der Konigin in Ungarn Lkandern, ſondern von denenjenigen,
welche der Kayſer vor die Seinigen hielte. Der Wiener Hof
muß am beſten wiſſen, wie grosmuthig ſich der Konig in Preuſ
ſen bey dem darauf geſchloſſenen Frieden bewieſen, und wie we
nig Sie dabey eine Vergroſſerungsbegierde gezeiget haben:

cagchDenn hatten Sie ſolehe;gebabt, was hatte Sie wohl abgehal—
ten /ſolchen ein Eer ĩaugen zu thun. Konnten Jhnen etwa die
ſtets geſchlagenen, und in der Flucht begriffenen, auch faſt ganz
lich vernichteten Armeen die Lander wieder abnehmen, die Sie

wurklich im Beſitz hatten? Und was zogen Sie aus Sachſen?
Zwey Millionen! Eine Summe, die der kaum gleichen kann,
welche deſſen treue Bundesgenoſſen in drey Wochen Zeit, mit
vieler Wurh und Grauſamkeit darinnen Schaden verurſachet,
und wovor ſie nichts weiter gethan hatten, als gewohnliche Zeu

gen der Preußiſchen Siege zu ſeyn.

Die groſſe Maßigung, ſo der Konig in Preußen vor dem
Ausbruche des jetzigen Krieges bewieſen, zeigen noch mehr, wie

wenig Vergroſſerungsbegierde Sie haben muſſen, auſſerdem
wurden Sie nicht auf eine ſo angelegentliche und wiederholte

Wei—



3 eqe  HWodWeiſe deſſen Ausbruch haben verhuten wollen. Die Preußi
ſchen Krieges-Anſtalten konnten dem Wiener Hofe nicht ſchon
im Martio vorigen Jahres Gelegenheit zu den ſeinigen geben,
wie jeder ehrlicher Wiener geſtehen muß, daß ſie ſchon vor und
in dieſem Monate gemacht wurden, da der Konig in Preußen
(mein Schweitzer mag es glauben oder nicht) zu der Zeit nicht
die allergeringſten machte: und geſetzt auch, es waren welche ge
macht worden, wie doch keiner, der die Wahrheit liebt, ſagen
kann, warum waren denn ſolche in dieſem Jahre gefahrlicher,
als die in dem vorigen, da auch groſſe Armeen ſich zuſammen
zogen, und ihre Kriegesubungen machten. Hatten Sie nicht
deutlich genug durch den Tractat mit Engeland Jhre Beſorgniß
vor die Erhaltung der Ruhe in Deutſchland an Tag geleget, da
es doch nur von Jhm abhieng, geſchehen zu laſſen, daß ſolches
in Feuer und Flammen geſetzt wurde, umuim Truben zu fiſchen.

Gewiß, ware die Dankbarkeit nicht eine deni Wiener Ho
fe ganz unbekannte Tugend, ſo hatte es demſelben obgelegen,
vor die Erhaltung der Ruhe in Deutſchland uberhaupt, und der
Handveriſchen kander insbeſondere zu ſorgen. kander eines
Herrn, der  nicht. mie umnnuncu en r, veie rauſende ſeinerA-—

t

hen, um das wankende Haus Oeſterreich zu erhalten. Allein um
nes Leben gewagt, und bas r nemes Wrinjen hat flieſſen ſe

ſeine Undankbarkeit den hochſten Gipfel erreichen zu laſſen, mu
ſte nicht nur dieſer alte treue Bundesgenoſſe im Stiche gelaſſen,

mit ſeinem Feinde ein Bundnis geſchloſſen, ſondern auch der, ſo
ihm beyſtehen wollte, mit Krieg uberzogen werden. Mſichte
voch dieſer haßliche Zeitpunet der Nachwelt verborgen bleiben,
damit ſie nicht erfuhre, wie hoch der Undanck in dieſem ſoge—

nannten geſitteten Jahrhunderte getrieben worden ſey! Ja,
nochte es doch moglich ſeyn, daß ſolches dem allwiſſenden GOtt

vere



ſet a Kesd 9verborgen bliebe, damit er ſein Rachſchwerd uber dieſes ihm am
allerabſcheulichſt ſeyenden Laſter nicht zucken, und ganze Lander
darum verwuſten mochte!

Gewiß, mein ſtaatskluger Schweitzer muß ſchlechte Be—
griffe haben von dem, was ein jeder Privatmann vor ſeine Er—
haltung, geſchweige ein groſſer Konig, vor die Erhaltung ſeiner
Ehre, Wurde, und Land und Leute zu thun verbundeniſt,
wenner verlanget, daß der Konig in Preußen ſich auf die trocke—
ne und nichts bedeutende Wiener Antwort hatte beruhigen laſſen
ſollen: Daß man nemlich ſeine Krieges-Anſtalten nur zu ſeiner
eigenen, und ſeiner Bundesgenoſſen Sicherheit, und zu nieman—
des Nachtheil mache. Hatten der Konig von Preußen duich
Jhre Krieges-Anſtalten zu denen Rulungen Anlaß gegeben, ſo
wurde man die ganz naturliche Antwort haben geben konnen,
daß man hierinn ſeinem Vorgange folgte: Daman ſich aber viel-
leicht noch zur Zeit ſchamte eine ſolche weltkundige Unwahrheit
hervorzubringen, ſo kam man:;mit einer Antwort zum Vorſchei
ne, davon manr dem Erfinder gerne die Freude uber deren Ge—

burt laſſen kann. Die Welt mag urtheilen, ob ein groſſer Geiſt
dazu gehore, leere Tone zur Welt zu bringen.

Weder das Haus Oeſterreich, noch deſſen Bundesgenoſ—
ſen wurden van keiner Stite mit Krieg bedrohet, man konnte
alſo dieſe Zuruſtungen gar fuglich unterlaſſen, zumahl da einem
jeden bekannt iſt, daß das Geld zu dieſen Unternehmungen erſt
von denen LandesStanden erborgt werden muſte, konnte man
wohl vernunftiger Weiſe nicht anders ſchlieſſen als daß man
dieſe Anſtalten nicht umſonſt, ſondern um jeniand mit Krieg zu
uberziehen, machte. Zudem wurden dieſe Vorkehrungen haupt—
fachlich in Bohmen und Mahren gemacht, wer konnte nun wohl
mit mehrerer Billigkeit glauben, daß ſie auf ihn gemunzet wa
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ren, als der Konig von Preuſſen. Die meiſten deutſchen Fur—
ſten waren gehorſam und ſtille, und man konnte auch nicht glau
ben, daß man mit ihnen den Anfang der Unterdruckung machen
wurde: Mit Frankreich war der neue Freundſchafts-Tractat
geſchloſſen, den man doch nicht ſogleich wieder brechen konnte:
Gegen Sachſen konnte man auch nichts im Schilde fuhren, da
ſolches ein ſo guter Bundesgenoſſe war, der nicht einmahl mit
Ernſt die von ſeinen treuen Freunden in ſeinem Lande verur—
ſachten Schaden vergutet zu haben verlangte: Folglich blieb
der Konig in Preußen allein ubrig, gegen den das Ungewitter
ausbrechen konnte, und dieſer Herr, verlanget mein gewiſſen—

hafter Schweitzer, ſoll ſich durch oben angefuhrte Worte berut—
higen laſſen. Er iſt ein Proteſtante, konnte er wohl glauben,
daß man gegen Jhm die Porte heiliger halten wurde, als die,
ſo man gegen die proteſtantiſchen Ungarn bey dem Kronunas—
Eide, oder gegen die Niederlande wegen ihres Barriere-Tra—
etats verſchwendet hat. Ja, wie konnte Er glauben, daß
man gegen Jhm Tractaten nachzukommen gedachte, da eine ſo
ſehr ſchuldige Dankbarkeit nicht mehr deren Erfullung zuwege—

bringen konnte. Wirklich, mein treuherziger Schweitzer ver—
langt zu viel von dem Konige von Preußen, wenn er will, vaß
er ſich hierdurch hatte ſollen neruhinas Ungewitter uber
Jhn hauffen laſſen, und tilt celuſe ßeit ben vietatoriſchen Be
fehl zu ſeinem vdlligen Umſturze abwarten ſollen.

Was wurde ein jeder- herzhafter Mann thun, wenn ihm
der, von dem er mehr als eine Probe hat, daß er voilei Ra—
che und Wuth gegen ihm iſt, mit entbloßtem Degen zu Halſe
gienge, wurde er der Verſprechung, und welche noch dazu
zwendentig ware, ihm nicht zu ſchaden, trauen? Wurde die—
ſes nicht nur die Entſchlieſſung eines Blodſinnigen ſehn, und
wurde ihm nicht die Vernunft vielmehr heiſſen, ſeinem Feinde

zu



cen k Md 14zuvorzukommen? Eine Entſchließung, die alle Rechte erlauben!
Der Konig in Preußen ergrif ſolches, da es Jhin und Seiner
Krone am wurdigſten war, und Seine nie genug zu preiſen
ſeyende Ordnungen gaben Jhm noch Z it genuges zu thun. Er
folgte der allgemeinen Sage, daß es beſſer ſeh, ſein Pferd an
ſeines Feindes, als ſeinen eigenen Zanm binden zu laſſen. Er
wuſte, daß man ſich ſchwerlich an die harten Nuſſe der Schle—
ſiſchen Feſtungen wagen wurde. Er erinnerte ſich des alten
gramiſchen, jedoch glucklich vernichteten Entwurfs, durch
Sachſen in das innerſte ſeiner Staaten zu dringen, alles in

Feuer und Flammen zu ſetzen, und das Kind in Mutterleibe
nicht zu verſchonen. Er konnte bey ſolchem Vornehmen ſeine
Feinde nicht in ſeinem Lande abwarten: Die Hoflichkeit erforder—
te es, ſie vor der Thure zu bewillkommen, und da ſie mit Kriege
ſchwanger giengen, ſie bald entbinden zu machen.

Er verlangte alſo einen freyen Durchzug durch Sachſen:
Er gab zu verſtehen, daß Gr um die gegen Jhm geſchmiedeten
Anſchlage wuſte: Er ließ Zeit in ſich zu gehen, und ſeine Ver—

gehungen zu.bereuen: Er that Vorſchlage, durch deren Annah—
me er erkennen wollte, ob er ſich auf Sachſiſche Verſicherungen
verlaſſen konnte; da aber alles nicht verfangen wollte, ſo wur
de der Konig von Preußen auch gezwungen andere Maaßre—
geln zu ergreiffen. Es iſt wohl ohne Zweifel, daß er dabey
ſeine Hochſchatzung gegen den Konig in Pohlen behalten, und
aufrichtig wunſchet, ſolche an den Tag legen zu konnen, baß
ihm aber der eigene Sachſiſche Miniſter verhindert, ſolche werk—
thatig an den Tag zu legen, davon kann man Jhm, ohne das groß
te Unrecht zu begehen, keine Schuld beymeſſen.

Ein Herr, der ſo grosmuthig denkt, und ſo voller Men—
ſchenliebe als der, Konig von Preußen, iſt, von dem kann man

VBV 2 nicht
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nicht anders urtheilen, als daß er mit geruhrten Herzen betrach—
tet, wie ein ganzes Land wegen der Bosheit eines einzigen Man

nes unglucklich ſeyn muß, und ſein zartliches Herz muß geblutet
haben, als er ein ſonſt bluhendes Kand durch Ueppigkeit und
Wolluſt erſchopft, und bis auf den Grund verderbt, gefunden.

Er wurde alſo gezwungen, auch, um der Welt ein Genu—
ge zu thun, diejenigen Stucke, ſo Er von den feindlichen Ab

ſichten in Handen hatte, kund zu machen, und um ſie unum—
ſtoßlich zu beweiſen, ſich die Urſchriften davon aus dem Dreßd
ner Cabinet zu verſchaffen. Was wurde man ſagen, wenn ſol—
ches nicht geſchehen ware, daman noch itzo pobelhafte Frechheit

und Unoerſchamtheit genug hat, ſolche in Zweifel zu ziehen?

werdun ganze uturzt, derSchaafſtall des H  en der
nothwendige Unterricht und Unterhaltung entzogen. Durch
jenes aber iſt nur die gerechte Sache eines groſſen Konigs bewie
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 eeeer orree rr  t, v/ t oereechen und Schulen, mit Verehrung anzuſehen. Hierdurch

men der Entheiligung verdienet.

Mein tapferer Schweitzer glaubt, daß er dem Memoire
raiſonné einen unheilbaren Hieb beygebracht habe, wenn er dar
aus erzwingen will: 1) Daß, da der Herr von Pretlach ſchon

den
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den 18 April 1747. dem Grafen von Vitzthum geſagt, daß er die
Feindſchaft der Rußiſchen Kayſerin gegen Preußen aufs hochſte
getrieben, gleichwohl zehen Jahre verfloſſen waren, ehe dieſe
Neigung zum Alusbruche gekommen, folglich dieſes Preußiſche
Vorgeben nicht wahr ſeyn muſſe. Allein mein Schweitzer muß
eben in den Handlungen großer Herren ſchlecht unterrichtet. ſeyn,

wenn er glaubt, daß ſolcheavie der Pobel handeln, der, wenn
er unter ſich Handel bekdmmt, auch gleich losſchlaget. Waren
ihm aber dieſer ihre Handel beſſer bekannt, ſo wurde er auch wiſ
ſen, daß ſolche ihre Zeit abwarten, ihre Neigung an den Tag
kommen zu laſſen. 2) Weil darinnen ſich ein Zeitraum von funf
Jahren befindet, von welchem man keine Briefe angefuhret hat,
er daraus folgern will, daß, da die Sache ſo lange liegen geblie—
ben ware, auch nichts daran ſeyn muſſe; allein, mein Schwei—
tzer verlangt hier nungar, daß die Machte wie die alten Weiber
handeln ſollen, die nicht eher aufhoren von einem Marchen zu
ſprechen bis ihnen ein neues das erſtere aus dem Gedachtnis
bringet Unter großen Herren wird von einer Sache nur ſo
lange geſprochen, oder geſchrleben, bis ſie zur Richtigkeit ge
kommen iſt, wenn dieſes geſchehen, wird nicht eher wieder dar

an gedacht, bis die Zeit kommt, da ſie in das Werk geſetzt wer—
den ſoll. Daß es nun mit dieſer Sache eine ſolche Bewandnis
hat, wird mein ſcharfſehender Schweitzer um ſo vielmehr glau—
ben, wenn er ſich erinnern will, daß 1748. erſt der Akenſche Frie
de geſchloſſen wurde, und das Haus Oeſterreich damals in ſol—
cher Ohnmacht war, daß, wenn auch gleich der Rußiſche Hof zu
der Zeit ſeinen boſen Willen gegen Preußen hatte zeigen wollen,
doch der Wiener Hof davon keinen Nutzen hatte wurden ziehen

onnen. Und was wurde in dieſer Zeit alles Schreiben von ei
ner Sache geholfen haben, die noch nicht ins Werk geſetzet wer—

den konnte? Gewis zu nichts weiter, als daß man gewagt hat
te ſie ans Licht zu bringen, da man doch hauptſachlich Urſach hat

Bz te
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te ſie geheim zu halten. 3) Daß er aus den Briefen des Gra
fen von Flemming und des Herrn Protzen die Unſchuld Sach—
ſens an den Petersburger und Wienerſchen Menées darthun will,
weil dieſe ſchreiben, daß ſie nicht recht von dem Vornehmen un—
terrichtet waren, iſt ſehr ſchlecht geurtheilt. Derſelbe ſollte erſt
wiſſen, daß Hofe mit einander oft Unterhandlungen treiben, da
von ihre eigene Miniſter nichts wiſſen. Hernach war dem Wie
ner und Rußiſchen Hofe befonders daran gelegen, daß ihr Pro—
jeet geheim gehalten wurde, ſie hatten alſo mehr als eine Urſache
es ſelbſt vor dem Sachſiſchen zu verbergen, da derſelbe ohnedem

ſich ausdrucklich vorbehalten hatte, nicht eher mit aufzutreten,
bis er es mit Sicherheit thun konnte. Dieſe Sicherheit fand ſich
noch nicht, er konnte nicht ſelbſt agiren, folglich brauchte er
auch nicht ihre Abſichten ſchon zu wiſſen. Man wußte ferner
wie gerne und willig Sachſen ihren Menées beytreten wurde,
wenn ihm das bewilligt wurde, was es 1747. und alſo zwey Jah
re nach geſchloſſenem Dreßdner Frieden von den Preußiſchen
kandern verlangte, wie ſolches das funfte Schreiben in obge—
dachtem Memoire beſaget. Eine Unternehmung, die der
Sachſiſche Geheime Rath aus Pflicht, da er blos auf ſeines
Herrn wahres Beſtes geſehen, und keiner andern Leidenſchaft
Platz gegeben, gemisbilligt nat.  ioinasie Urkunden G6.
und 7. bezeugen. Man vrauchtr ane reine lange UInterhandlung
daruber vorher mit dem Sachſiſchen Hofe anzufangen. Endlich

war die ganze Sachſiſche Hulfe, die manzuerhalten hoffen konn
te, gegen den Unfall, welchen eine zu fruhzeitige Entdeckung ver
urſachte, in keine Betrachtung zu ziehen. Ueber dieſes erſiehet
man aus verſchiedenen Urkunden, daß der Rußiſche und Wie—
nerſche Hof ſich niemals große Muhe gegeben, den Sachſiſchen
mit ſich zu verbinden, ſoudern, daß dieſer ſich mehr bemuhet
durch jener Hulfe etwas zu erhalten, wie das 10. Schreiben mut
mehrern beweiſet. Mein Schweitzer verrath daher eher Blod

ſinn
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ſinn als Scharfe im lirtheilen, wenn er glauben kann, daß die—
ſe Briefe im gedachten Memoire darum angefuhrt worden, um
durch dieſelben die mit Rußland und Oeſterreich verbundene
Sachſiſche Argliſtigkeit zu beweiſen. Nein, es war keineswe—
ges nothig, daß man dieſe Beweiſe auf jedem Biatte, oder in je—
der Zeile anſichtig wurde, indem alles genugſam durch die
Schreiben 14. 17. 18. 24. 26. dargethan worden, ſondern dieſe
Briefe ſind mehr darum angefuhrt, um daraus erſehen zu kon—

nen, wie Wien und Petersburg de concert agiret, wie ſie ſich
geruſtet, wie dieſe Ruſtung gegen Preußen geweſen, und wan
folches unvermuthet uberfallen wollen.

Was der Schweitzer von der Herrſchaft Herſtall, von dem
Herzoge von Mecklenburg, und dem Grafen von Neuwied-Run
kel, anfuhret, ſind Sachen, die ganz und gar nicht zu den jetzi—
gen Umſtanden gehoren, und zu weiter nichts dienen, als daß ſie
die Bosheit meines Schweitzers an den Tag legen, da er alles

.Ä

hervorſuchet, was nur immer einen Schein zu ſeinem boshaften

Gemuhlde leihen kann.

Preußen hatte ein gegrundetes Recht an der Herrſchaft
Herſtall, welche demſelben von dem Biſchoffe von Luttich vor—
enthalten wurde. Es wurde autch zu viel verlangen heiſſen, wenn
man einem groſſen Konige anmuthen wollte, um jede Kleinig—
keit, die ihm ganz widerrechtlich vorenthalten wird, dey Ge—
richten Recht zu ſuchen, die das Recht nicht kennen, und denen
man es oft nur durch Geld oder durch Geldeswerth kennen lernen
muß. Niedertrachtigkeiten und Wege, die man blos denenjenigen
beklagenswurdigen Ungluckſeligen uberlaſſen muß, die hlerdurch
glucklich zu werden denken, und oft nur zu ihrem groſſen Scha
den ihren Jrrthum zu ſpat innen werden. Zudem iſt ja dieſe Sa
che zu beyder Vergnugen langſt abgethan.

Was
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Waos die Sache des Herzogen von Mecklenburg anlanget,

ſo hat es mit ſelbiger eben nicht viel zu bedeuten, und es ſollte auch

keine Rede mehr davon ſeyn. Es kann ſeyn, daß Preußiſche
Werber, dem genauen Befehl ihres Konigs zuwider, im Meck
lenburgiſchen Ausſchweifungen begangen haben konnen; allein
mußte der Herzog ſolche gleich auf eine ſo heftige Art rachen wol—
len: War er nicht dem Konige von Preußen fur viele Wohltha—
ten und Gefalligkeiten einiges Nachſehen ſchuldig? Und wenn
auch dieſes nicht geweſen ware, ſo iſt es doch wohl wider die Klug
heit gehandelt, wenn ein Kleinerer gegen einem Groſſeren auf ei
ne ſo harte Art verfahren will. „Es iſt auch zu glauben, daß der
Herzog von Mecklenburg dieſe Sache nicht wurde ſo heftig getrie
ben haben, wenn ihm nicht ſein durch Oeſterreichiſche Beſtechung—
oder Verſprechungen betaubter Rath dazu gereitzet hatte.

Was den Grafen von Runkel betrift, ſo hat Preußen ja
nichts einſeitig gegen ihm verhanget, und alles, was es gethan,
iſt auf inſtandiges Anhalten aller proteſtantiſchen! Stande geſche
hen. Es iſt billig undrecht, daß gedachter Graf ſein Wort gegen
die Capuciner halten wollen, da ſie ihm durch ihre Vorſprache
ſeine zechtsſarne gegen ſeinen Vetter bey dem Reichshofrathe
gewinnen meichre ereinen Ver37. J T TJ J J n n
gung einer gewiſſen Summe heliig verſprochen dieſen Kloſter—gleich mit den Dit 111 gegen Erle—
bau nicht zu erlauben, und gegentheils ſehr grosmuthiq von den
proteſtantiſchen Standen, daß ſie ihm an der Ausubung eines
Rechts verhindern, welches vielleicht noch ihm, gewis aber ſei—
nen Kindern und Nachkommen zum großten Verderben gereichen
wurde. Ein Graf Runkel kann wohl einen Platz zu einem Klo
ſter geben, ein Graf Runkel wird aber nicht im Stande ſeyn,
dieſe den Krebſen gleichſeyende Rotte in gehdrigen Schranken zu
erhalten. Jhm haben ſie zwar durch ihre Vorſprache ſeine Graf—

ſchaft



eel  Weosd 7ſchaft erhalten, dieſe Grafſchaft aber wurde dermahleins nicht
hinreichend ſeyn, ſich gegen dieſes Gehecke Recht zu ſchaffen!
Und wie ſoll man das Betragen eines Herrn nennen, welcher
ſein ohnedem armes Landgen noch mit faulen Mußiggangern
und Blutigeln anfullen will. Gewis, ein jeder vernunftiger
Menſch wurde ſich freuen, wenn ihn ſein Freund, von einer
ihm ſo ſehr ſchadlichen Sache, auch mit der großten Gewalt
abgehalten hatte.

Die Nachricht, die uns der Schweitzer von der Preußi—
ſchen Verſchickung eines Rexin und Varenne nach Conſtanti—
nopel ertheilet, und welche er mit nur moglichen Anmerkun—
gen begleitet, gehoret auch nicht zu dem jetzigen Kriege, noch
weniger enthalt ſolche ſo was beſonderes. Hat Preußen denn
weniger Recht als andere Machte dahin zu ſchicken wen es will?
Und daß obige Perſonen hauptſachlich die Handlung zum Vor
wurfe gehabt haben muſſen, zeiget mein Schweitzer ſelber, da, wie
er ſagt, ein Mann dazu genommen worden, der bey einem
Kaufmanne ·n. Haufe geweſen iſt, vermuthlich alſo auch die
Handlung verſtanden haben muß. Daß nicht gleich offentliche
Geſandten hierzu gebraucht worden ſind, hat vielleicht die Ur—
ſache, weil man erſt ſehen wollen, ob daſelbſt eine Handlung
zu errichten ware. Daß dieſe Leute nun daſelbſt die Oeſterrei—
chiſche Billigkeit nicht werden ausgebreitet haben, kann man ſo
viel mehr glauben, als ſie ſonſt wider ihr eigenes beſſeies Wiſ—
ſen und Gewiſſen reden muſſen: Und wenn ſie bey Gelegenheit
den Turken erzahlen, daß der Wiener Hof jetzo damit umgehe,
die deutſche Freyheit zu unterdrucken, und bey dem Konige von
Preußen als deren großte Stutze den Anfang zu machen, und
wenn dieſes geſchehen, auch die Krone Pohlen, ja endlich wohl
die Turken nicht verſchonet bleiben, und mau den jetzigen Frie—

E den



m 5 ecn K KEndden mit ihnen nicht heiliger halten durfte, als den 1738. gebro
chenen; ſo ſind ſolches lauter Umſtande, wo nichts Erdachtes

dabey unterlaufet.

Endlich bricht mein Schweitzer in Klagelieder aus, uber
die deutſche Freyheit, und uber das die Proteſtanten drauen—
de Ungluck, als ein einfaltiger oder falſcher Bruder. der in
Schaafskleidern zu uns kommt, inwendig aber ern reiſſender
Wolf iſt. Die deutſche Freyheit ſoll von Seiten Preußens in
Gefahr ſeyn. Warum? Weil GOtt dem Konige in Preußen
Macht und Muth gegeben hat, ſich der Herrſchſucht als einem
Erbubel des Hauſrs Oeſterreichs zu widerſetzen: Sie iſt in Ge
fahr, weil Derſelbe zeiget, daß der Reichshofrath ſo ſchlecht

beſtellet iſt, daß ſich jemand, vielweniger noch Reichsfurſten,
davon konne richten laſſen: Sie iſt in Gefahr, weil Er undan
dere Reichsfurſten nicht zugeben wollen, daß man Bohmiſche
Stande und Ungariſche Magnaten aus ihnen mache: Sie iſt in

Gefahr, weil Er, und andere Stande, die Kayſerliche be
ſchworne Wahl-Capitulation, als das einzige Band zwiſchen
Haupt und Glieder, nicht wollen durchlochern laſſen, ſondern
auf deren Feſthaltung dringen. wurchtet euch, und zittert ihr
deutſchen Reichsu

n

Ainrb ftenncunningueenerr gyfcht und der
Beraubung eurer Freyheit; nicht, weil ihr ſchon Beyſpiele habt,
daß dieſes Haus ſeine Macht dazu anaewendet, um deutſche
Herren ihrer Lander und Wurbe;guventſetzen, wie etwa Carl
der Funfte mit dem Hertzoge Ulrich von Wurtenberg, Chur—
furſten Johann Friedrich von Sachſen, und Landgrafen Phi
lipp von Heſſen, oder Ferdinand der zweyte mit dem Churfurſten
Friedrich dem Funften von der Pfalz, dem Herzoge von Meck—

lenburg und dem Churfurſten von Trier, oder wie keopold mit
denen Churfurſten von Bayern und Colln gethan haben, wel.

che



che zu ihren Zeiten ſich auch der Oeſterreichiſchen Herrſchſucht
widerſetzten; ſondern zittert, weil es mein Schweitzer verlanget,
und der Wiener Hof es ſo haben will! Zittert beſonders ihr
Proteſtanten fur der Preußiſchen Macht, denn ihr wiſſet, wenn
euch die Deſterreichiſche Gnade und Barmhertzigkeit von Haus
und Hof verjaget, daß euch das Preußiſche Haus aufnimmt,
und wieder damit verſiehet! Furchtet euch vor dem Preußiſchen
Monarchen, denn ſelbiger kann euch nur mit GOttes Hulfe
bey eurer Religion und Gutern ſchutzen, und uberlaſſet euch lie—
ber dem Hauſe Oeſterreich, ſo euch, gleich denen Oberoſterrei—
chiſchen Proteſtanten, nach Ungarn in Wuſteneyen, ohne alle
kebensmittel, und Gelegenheit ſolche zu erhalten, verſetzet!
Begebet euch nach Wien, und ſehet vor deſſen Thoren dieſe ar
me Ungluckſelige in Schiffen vorbeyziehen! Laſſet euch von ihnen
kibriſſe ihres Jammers, ihres Elendes und ihrer Bande machen,
ſo ſie ausgeſtanden, und womit niemahls ein Turcke ſeine Scla—
ven beleget, ihr werdet gewiß vor Verlangen brennen dieſer
Gluckſeligkeiten theilhaftig zu werden!

uWie kdnnet ihr glauben, ihr deutſchen Reichs-Stande,

daß euch von dem alten Hauſe Oeſterreich einige Gefahr we—
gen eurer Hoheit und Freyheit bevorſtehe? Glaubet doch ſok
chen Vorgeben nicht! Die Wiener Miniſter verſichern euch ja,
daß ihr nichts zu befurchten habt. Der Vorgang mit klingaru
und Bohmen, welche um ihre Wahlfreyheit und Gerechtigkeit

gebracht worden ſind, darf euch nicht im geringſten irre ma—
chen: denn es waren dieſes ja keine Deutſchen, und alſo durft
ihr dieſes auch nicht vermuthen. Bleibet doch noch im Schlum
mer, ihr proteſtantiſchen Reichsſtande, und laſſet zu, daß man

eure Glaubensgenoſſen um die in dem Weſtphaliſchen Frieden
ausgemachte Gewiſſens-Freyheit bringe! Gebet zu, daß der

C2 gering
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geringſte catholiſche Edelmann ſolchen unbeſtraft brechen darf,
und zum Ruter an ſeinen proteſtantiſchen Unterthanen werde!
Beruhiget euch doch! Der Wiener Hof verſpricht ja, wie er
faſt ſchon hundert Jahr gethan hat, daß dieſem Unweſen abge—
holfen werden ſoll! Ein hundertzahriges Veiſprechen muß ja
wohl einmahl ſeine Erfullung erreichen! Was balanciret ihr
viel unter den Hauſern von Brandenburg und Oeſterreich!
Konnet ihr die Ehre vergeſſen, welche ihr ſo lange genoſſen
habt in den Hauskriegen von Oeſterreich euch an Volk und
Geld erſchopft zu haben! Es iſt wahr, bishero habt ihr ſolches
Bittweiſe gethan, allein in Zukunft ſollt ihr es Befehlsweiſe
thun, und ſchon jetzo macht man den Anfang dazu. Konnet
ihr dieſe wahre Vortheile hintanſetzen wollen, um den Vor—
ſchlagen zu folgen, die euch der Konig von Preuſſen thun laſ
ſet, daß ihr euch ſeinetwegen erſchopfen ſollet? GOtt hat ihm
ſelbſt genug Macht gegeben, ſich zu ſchutzen, GOtt hat ihm
genug Weißheit gegeben, ſolche wohl anzuwenden, und GOtt
hat bisher ſo ſichtbarlich ſeine Sache ſelbſt gefuhret, daß er fer
ner auf deſſen Beyſtand trauen, und ſich einen glucklichen Aus
gang, unerſprechen kann.

t Suweiher voniden Preußiſchen innerlichen ννν fget, davon ſollteÊ να ννν ν.man beynahe urtheilen, daß er die Befchreibung anderer kan—

der gemacht, und ſie nur unter dem Preußiſchen Nahmen ver
ſtecken wollen. Ein Land, wo Recht und Gerechtigkeit gehand—
habet wird, und wo man nicht mit dem Sackel in der Hand
das Recht kauffen kann, und zu kauffen braucht: Ein Land,
deſſen Herr vor das Wohl ſeines geringſten Unterthanen ſelbſt
ſorget: Ein Land, deſſen Herr Tag und Nacht bemuhet iſt,
daſſelbe durch die Handlung in einen bluhenden Stand zu ſetzen,

und
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und worzu er ſelbſt ohne den geringſten Eigennutz viele Millio—
nen vorſchieſſet: Ein Land, worinne jeder ſeine Pflichten ken—
net, und ſolche zu erfullen angehalten idird: Ein ſolches Land
erkenne ich an der Beſchreibung meines Schweitzers nicht. Ja,

er muß ſelbſt in der Verfaſſung ſeines angeblichen Vaterlandes
ſehr unwiſſend ſeyn, wenn ihm die Preußiſchen Anſtalten, nach
welchen derjenige, welcher in der Haushaltung entbehrlich,
Kriegesdienſte zu thun verbunden iſt, ſo ſehr befremdlich vor—
kommen. Mich deuchtet, daß die Schweitzer ſelbſt dergleichen
Ordnung haben. Um die Romer ſtund es nur zu der Zeit am
beſten, als ſich keiner entſchuldigen durfte vor die Wohlfahrt
des Vaterlandes den Degen zu ergreiffen: Und zu andern Un—
ternehmungen iſt die Preußiſche Kriegesmacht noch niemahls

angewendet worden.

Weorinnen beſtehet denn der harte Dienſt der Preußiſchen
Soldaten woruber unſer Schweitzer und andere mehr ſo ſehr

7ſchreyen? Darinnen etwan, daß ſie das ganze Jahr ſechs oder
ume h Gao ubungenmachenacht Wochen zuſammenko nn, i re riege J

Zucht und Gehorſam lernen, ſich in dieſer Zeit an Ordnung ge—
wohnen, die ſie geſchickt macht, in feindlichen Landern mit beſ

ſerer Mannszucht zu ſeyn, als deren angebliche Freunde nicht
ſind, und daßſie die ubrige Jahrszeit bey den ihrigen und bey ih
rer Handthierung in Ruhe und Frieden zubringen.

Endlich hatte mein allzufreyer. Schweitzer bedenken ſollem,
daß es keinem wohlgeſitteten und vernunftigen Menſchen wohl

anſtandig ſey, indem man von groſſen Herren ſpricht, ſich fre—
cher und pobelhafter Redensarten zu bedienen. Durch Schim—
pfen bringt man niemals gutes zu Wege. Zudem wird weder
vielleicht auf ihn, noch auf ſeine Schrift beſondere Reflection ge—
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macht werden. Er iſt zu klein vor den Zorn einer der erhaben
ſten Seelen, und ihm wird es Strafe genug ſeyn, wenn ihm ſein
Herz einmahl ſagen wicb, was er vor dieſe Auffuhrung verdie—
net hatte.

Selbſt ein vernunftiger und tugendhafter Menſch traget
Bedenken die Vertheidigung einer ſchlechten Sache zu uberneh—
men, da er einſehen muß, daß alles, auch das Beſte, was er ſa—
gen kann, in das unggreimte, unſchmackhafte und widerſpre—
chende fallen muß. Jtt dieſer Schweitzer aber gedungen zu die
ſer Vertheidigung, ſo hatte er doch wenigſtens Anſtand neh—
men ſollen, die Menſchenliebe, die Ehrlichkeit und Aufrichtig—
keit ſo groblich zu beleidigen, indem er dieſe erhabene Tugenden

ſo gar zu ſeinem Deckmantel braucht. Hat er es aber aus eige—
nem Antriebe ſeines boſen Herzens gethan, ſo richtet er weiter
nichts damit aus, als daß er ein offentliches Bekenntniß able—
get, wie er auch unter die Menſchengeſichter gehoret, die von
verkehrten Sinnen und unverſchamt genug ſind, die Wahrheit zu
verdrehen, und. aus dem Recht Unrecht machen zu wollen.

Er hatte bedenken ſollen, daß ch aanze Rieße
Pappiere verbrauthte er paonren anenern. vie ienniſche Sache
ſchlechter, noch vie enrrrrraν  νra de, indem

S—

die unpartheyiſche und vernunftige Welt ſich keinen blauen

Dunſt vormachen laſſet, ſondern auf das Wahre und Reelle
gehet.

Der Verfaſſer ſhatte ferner erwegen ſollen, daß Privat
perſonen nichts beſſer anſtehet, als entweder ſich in die Handel
groſſer Herren gar nicht miſchen, oder wenn ihm ja das Jucken
ſeiner Finger zumSchreiben reitzte blos bey der Wahrheit zu blei

ben.



ee  HGo 22ben. Ein anderes Betragen machet uns nur lacherlich, ver—
achtlich und ſtrafbar.

Mein Schweitzer ſchlieſſet endlich ſein Schreiben mit der
Verſicherung ſeines Abſcheues gegen alles, was den gerechten

Preußiſchen Abſichten beytreten will. Jch aber will mit dem
Wunſche eines ehrlichen Mannes, eines Menſchenfreundes, ei—

nes Deutſchen, und eines Proteſtanten ſchlieſſen: Daß GOtt
das Herz aller Potentaten zu Schlieſſung eines baldigen, ehrli—
chen, anſtandigen, aufrichtigen und dauerhaften Friedens len—
ken moge! Jſt dieſes aber ſeinen heiligen Abſichten noch nicht
gemas, daß er alsdenn das Herz aller deutſchen Nteichsſtande
mit Weisheit erfullen wolle, die Gefahr einzuſehen, worinnen
ihre Vorrechte und Freyheiten ſchweben, wie leicht ſie darum
gebracht werden konnen, und wie ſchwer es ſeyn werde, die
Feſſeln zu zerbrechen, wenn ſie einmahl angelegt ſind, und daß
ſie ſich das Vergangene zur Warnung fur das funftige dienen
laſſen! Daß beſonders die proteſtantiſchen Reichsſtande beden
ken und in Betrachtung ziehen mogen, wie reſponlable ſie ſich
gegen die Aſche ihrer hochſt: und hohen Vorfahren machen, wenn
ſie die Gluckſeligkeit, ſo ihnen jene mit ihrem Blute erkauft ha—
ben, GOtt in der Wahrheit und durch einen vernunftigen Dienſt
dienen zu konnen, auf eine leichtſinnige Art verſcherzen: Wie:
ſie jhren Nachkommen werden Rechenſchaft geben muſſen, wenm
ſie das edle Kleinod der Gewiſſens-Freyheit verlieren: Wie ſie
alle Thranen und Seufzer von ihren Unterthanen, welche ihnem
der Gewiſſenszwang auspreſſen wird, auf ſich laben, und ſie
davon fur dem gerechteſten Richterſtuhle werden Rechenſchaft
gehen muſſen.

GOltt
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GOtt gebe Jhnen Weisheit dieſes einzuſehen! Er gebe
Jhnen Muth, ſich gegen die eindringende Gefahr zu ſetzen, und
wenn es endlich nicht anders ſeyn kann, ſo lehre er ſie ſelber krie—

gen, und glucklich uberwinden!

Jch bin ubrigens uberzeugt, daß, da GOtt ſelbſt geſagt
hat, daß er ſeine Ehre keinem andern, noch ſeinen Ruhm den
Gotzen geben will, und daß ſelbſt die Pforten der Holle ſeine
Kirche nicht umſtoſſen konnen ſollen, auch ſolches werde erful—

let werden; und daß, wenn kein Machtiger in Jſrael ſollte vor
den Riß treten wollen, er doch Helden ausruſten werde, die

ſeinen Willen erfullen, und vor ſeine Ehre und ſein
Volck ſtreiten.

J
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